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  HERREN DES UNIVERSUMS




  II UNHEILVOLLER SCHATTEN




  ZU DIESEM BUCH




  Nachdem sie es geschafft haben, Danio zu retten, landet Stroj mit seiner Crew und drei Solobaidern auf Shenzi. Jetzt muss er sich für die Leitung des Instituts eine einleuchtende Begründung für seine unerlaubte, halsbrecherische Aktion einfallen lassen. Allen voran hat seine direkte Vorgesetzte Elefteria ein überaus großes Problem mit Stroj und seinen Alleingängen. So ist die erfolgreiche Rückkehr nicht etwa Anlass zum Lob, sondern trägt Stroj heftigste Kritik und fast den Ausschluss aus dem Institut ein. Das Einzige, was Stroj und seiner Mannschaft übrigbleibt, ist, sich mit einem Widersacher Elefterias zu verbünden, Minister Menallier.




  Schafft Stroj es, die Planetenregierung von der drohenden Gefahr zu überzeugen? Und selbst wenn ja – was ist eine gute Strategie gegen einen Angriff Solobaids? Unruhe auf Solobaid schüren? Die Bevölkerung vor Hamadis Aktion




  ‚Makellos‘ warnen? Aber wie? Ohne dabei selbst in akute Gefahr zu geraten?




  




  Währenddessen spielen sich auf Solobaid dramatische Machtkämpfe ab. Oberst Duan wurde auf Betreiben Oberst Hamadis entführt und wird in einem extrem entlegenen Wüstenort gefangen gehalten. Die Entführung wird offiziell als mörderische Untat der Extraplanetarier verkündet, die außerdem noch loyale, staatstreue Bürger zu abgefeimten Verrätern umgepolt hat. Mit dem vermeintlichen Überfall durch eine fremde Macht schafft Hamadi das perfekte Bedrohungsszenario, um den alten General Vioff zum Abdanken zu zwingen und selbst die Macht an sich zu reißen.




  Beide Planeten erhalten zu allem Überfluss noch eine kryptische Botschaft aus dem All. Woher kommt diese Botschaft in den fremden, unleserlichen Zeichen?




  Was bedeuten diese Zeichen? Wer kann sie entschlüsseln? Wer steckt dahinter?




  Eine neue Bedrohung? Noch ein Angreifer?
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  Möglichst viele Menschen sollten sich ihrer Ansicht nach von geistigen Zwängen frei machen, aus eingefahrenen Wegen heraustreten, sich trauen zu leben und dem Leben zu vertrauen. Jeder muss sich auf den Weg machen, um sein Ziel zu erreichen – und jeder Anfang ist immer klein, ein winziger Zufall und schon katapultiert einen das Leben ans andere Ende des Alls. Insofern ist es gefährlich, über seinen eigenen Tellerrand hinauszugucken, sich dem Leben zu stellen …
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  DONNERSTAGABEND SHENZI




  Shenzi! Stroj seufzte erleichtert, schwieg aber. Erschöpft warteten alle eine Zeitlang. Mühselig schälte Freha sich aus ihrem Sitz. Sie schwankte wie schon bei der Landung auf Solobaid heftig, spürte ein enormes Schwindelgefühl, ruderte unkontrolliert mit ihren Armen herum. Rundur, der diesen Sprung offenbar deutlich besser überstanden hatte, war bereits aus seinem Sitz herausgestiegen, eilte mit ein paar Schritten zu ihr. Sie hielt sich krampfhaft an ihm fest und versuchte ihre Orientierung wiederzufinden. Stroj registrierte das missgelaunt.




  „Freha, setz dich“, befahl er ihr barsch. Sie schüttelte den Kopf, seltsamerweise schien das den Schwindel zu vertreiben. „Schon OK. Ich will nur nach Mink und Ella sehen.“ Sie verschwieg den anderen ihre Panik, die sie erneut in der engen Sitzschale empfunden hatte und von der ihr ganzer Körper jetzt noch vibrierte, sie musste sich dringend bewegen, wenn sie nicht zusammenbrechen wollte.




  Soeben öffnete Ella den Verschluss der Kiste und krabbelte auf allen vieren hinaus. Dicht gefolgt von Mink. „Pu.“ Sie atmete sichtlich auf, schob ihre Maske aus dem Gesicht. „Haben wirś geschafft?“, wollte sie wissen.




  „Mhm“, brummte Stroj schlechtgelaunt. Er deutete mit dem Kinn auf die Projektion, die Essim in die Mitte des Bordraums positionierte. Obwohl Stroj froh sein sollte, immerhin: sie hatten seinen Mitarbeiter gerettet, keinen aus der Mannschaft verloren, nur der kleine Spider war auf Solobaid zurück geblieben – nun hatte er allerdings die Begegnung mit seiner Vorgesetzen vor sich. Und musste erklären, warum er drei Bewohner eines anderen Planeten verschleppt hatte – na ja, verschleppt war falsch, sie sind freiwillig mitgekommen, aber ohne offizielle Erlaubnis. Er musste sich darüber klar werden, wie er das einfädeln sollte, um den Schaden für seine Crew und sich selbst so gering wie möglich zu halten.




  „Wir sind getroffen worden“, bemerkte Essim in diesem Moment.




  „Ja, das vermute ich auch. Gut wie der Spider trotzdem funktioniert hat“, lobte Weo begeistert.




  Jedem von der Crew war klar, dass der Spider beschädigt sein musste. Zwei derartige Einschläge, da hatten sie wahnsinniges Glück gehabt, dass sie überhaupt noch gestartet waren.




  „Ella, Koordinaten!“, blaffte Stroj. Wo genau sie auf Shenzi gelandet waren, wussten sie nicht, denn es hatte durch die Einschläge im letzten Moment leichte Erschütterungen gegeben, welche die Zielkoordinaten geringfügig verschoben hatten.




  „Sofort!“ Ella projizierte die Koordinaten ihrer unmittelbaren Umgebung in die Raummitte. Stroj, Aniela und Freha stöhnten auf. Sie waren in der entlegensten Gegend auf Shenzi gelandet, die nur möglich war.




  „Echter Fortschritt – per Stringsprung ans andere Ende des Alls ist ein Klacks und dann schaffen wir es nicht, unsere Heimatbasis zu treffen“, mokierte sich Essim gutgelaunt.




  „Aber das ist besser so“, überlegte Rundur laut, „verschafft uns eine Verschnaufpause, zur Planung unserer weiteren Strategie. Bei aller Euphorie, wir haben ein paar Probleme am Hals.“




  „Richtig bemerkt“, stimmte Stroj ihm säuerlich zu.




  „Lass den Aufzug kommen“, verlangte er nach einer kurzen Pause von Essim.




  „Wir müssen den Spider auf Einschläge kontrollieren. Wahrscheinlich sind die Schäden marginal, aber wir gucken besser genau nach.“ Jedem war klar, dass größere Schäden zur Explosion ihres Spiders geführt hätten und sie jetzt nicht hier stünden.




  Essim öffnete die Luke und alle verließen den Spider. Draußen war es noch angenehm warm, die Luft war klar und der Wind blies nicht zu kräftig. Der Spider stand auf einer weiten sandigen Ebene, die gelegentlich ein paar grüne Flecken zeigte, aber in absehbarer Entfernung keinerlei Siedlung. Die Gegend war die einsamste ihres gesamten Planeten und die lebensfeindlichste, weil hier seit Jahrzehnten kein Niederschlag gefallen war und nur der Tau aus der Luft ein paar kümmerliche Pflanzen mit etwas Feuchtigkeit versorgte.




  Sie inspizierten den Spider. An einigen Stellen hatte er heftige, tiefe Kratzer.




  „Die Kratzer sind kein Problem“, sagte Weo nach einem Blick darauf.




  „Und die Delle hier?“, fragte Ella, zeigte dabei auf die kleinere der beiden Hanteln, hier war die Außenhaut wie eine angedötschte Eierschale eingerissen.




  „Achtung“, schrie Issuja plötzlich. „Sprenggranate. Raucht!“ Aufgeregt wies sie auf ein in der Außenhaut steckendes metallisch glitzerndes Ding, welches eine feine weiße Rauchfahne ausstieß.




  „Verdammte Hurensöhne“, fluchte Stroj wütend. Schwierig die Stelle oben auf der größeren Hantel zu erreichen, um das Teil zu entfernen.




  „Wie lange braucht so ein Teil, um zu zünden?“, fragte er Issuja.




  „Moment.“ Sie redete mit Konrad, der erteilte eine knappe Antwort.




  „Fünf Minuten bis eine halbe Stunde. Konrad meint eher fünf Minuten.“




  „Und wie entfernt man das Ding oder löscht es?“




  Issuja wandte sich erneut an Konrad. Einen Moment später übersetzte sie:




  „Schmelzen mit Lasershot. Löschen unmöglich, wenn gezündet.“




  Lasershot, woher, zum Teufel, krieg ich jetzt einen Lasershot? Was, verflixt noch mal, entspricht so einem Teil, fluchte Stroj innerlich.




  Konrad zog seinen Stringspringeranzug auf, nestelte etwas aus einer Tasche in seinem schwarzen Anzug, richtete es sorgfältig auf den Metallkörper. Er befahl etwas in seiner Sprache - seine Geste war unmissverständlich - noch bevor Issuja übersetzt hatte, warfen sich alle auf den Boden.




  Konrad schoss. Der Energiestrahl zerschmolz in kürzester Zeit die Metallhülse der Granate, die heiße metallische Flüssigkeit hinterließ eine dunkle Spur auf der Spideroberfläche und rann von dort aus langsam in zähen Tropfen auf die Erde.




  Das in der Hülse enthaltene Explosivmaterial verpuffte schräg nach unten mit einer meterlangen vom Spider weggerichteten Stichflamme, glücklicherweise lag dort keiner, diese Flamme hätte jeden in Sekundenschnelle geröstet,.




  Erleichtert atmete Stroj auf, als die brüllende Stichflamme erloschen war.




  „Danke, Konrad!“




  Sie hievten sich langsam wieder hoch, betrachteten unschlüssig aus sicherer Entfernung die Stelle, wo die Granate gesteckt hatte. Das Loch und die Zerstörung der äußeren Oberfläche durch das herabgeflossene Metall waren erheblich. Wo die Stichflamme den Sand getroffen hatte, war dieser zu einem großen Klumpen verschmolzen.




  „Passt auf, der Klumpen ist bestimmt noch glühend heiß. Checken wir noch mal den Spider“, befahl Stroj. Sie kontrollierten den Flieger sehr gründlich, entdeckten aber keine weiteren, gravierenden Überraschungen, nur noch etliche kleinere Schrammen, Risse und Dellen.




  Erleichtert ließen sie sich in einiger Entfernung vom Spider in den Sand fallen.




  Rundur setzte sich an Frehas linke Seite, Stroj hockte verbiestert an ihrer rechten. Danio zog Issuja neben sich.




  „Bin ich froh“, meinte Aniela mit einem tiefen Seufzer, als sie sich in den warmen Sand fallen ließ und ihr Gesicht in die tief stehende Sonne hielt. Sie musste das nicht näher erläutern – jeder von ihnen war heilfroh, dass sie diesen Einsatz überlebt hatten.




  Weo wandte sich an niemanden direkt: „Was ist euch denn nun auf diesem Planeten passiert? Ich bin wirklich neugierig.“




  Zunächst erzählte Stroj, was ihm und Aniela widerfahren war. „Und wie ist es euch ergangen, während ihr auf uns gewartet habt?“, hakte Stroj am Ende nach.




  „Eigentlich ist gar nichts passiert, war total langweilig“, berichtete Essim.




  „Nachdem ihr beiden nach draußen gegangen seid, haben wir gesehen, wie sie euch umgeschossen haben und wegtrugen. Dann standen die ganze Zeit diese schwarzen Gestalten am Waldrand herum. Zwischendurch kamen ein paar andere Leute in Fahrzeugen, lösten wohl die erste Gruppe ab, ein paar solcher Wechsel, aber das war’s dann auch schon. Jede Gruppe wollte natürlich den Spider aufkriegen, hat dran rumgetastet, geschrappt und versucht, die Öffnung zu finden.“




  „Nun, die Verschlussrinnen haben sie natürlich irgendwann gefunden, haben sie mit verschiedenen Werkzeugen bearbeitet, aber erfolglos“, setzte Weo hinzu.




  „Wir hörten sie klopfen, mit Brennern und Lasern probieren, aber ihr wisst ja, dass solche Kleinigkeiten dem Spider nichts anhaben. Wir haben alles aufgezeichnet, wenn ihr wollt, sehen wir uns nachher das einmal an.“




  „Ihr habt davon nichts erwähnt, aber einmal haben sie euch beide doch zum Spider zurückgebracht“, erklärte Essim. „Sie wollten wohl, dass wir euch öffnen und sich dann mit Gewalt Zutritt verschaffen, aber du hast kein OK-Zeichen gegeben, deshalb haben wir uns bedeckt gehalten.“




  „Wer?“, fragte Stroj, „wer war beim Spider?“




  „Na, du und Aniela“, erwiderte Essim.




  „Nein, ganz sicher nicht – höchstens, während wir betäubt waren!“




  „Betäubt? Nein, denke ich nicht - ihr seid gelaufen“, sagte Essim, „vielleicht hypnotisiert?“




  Aniela schüttelte ebenfalls den Kopf, „nein, ich wüsste nicht, dass wir zwischendurch noch einmal am Spider waren.“




  Ella mischte sich ein. „Nee, wart ihr auch nicht. Das waren Falsche – wir haben eure Doubles gesehen, als wir in die erste Stadt durch den unterirdischen Tunnel gegangen sind. Wir haben versucht euch im Spider zu erreichen, Essim, aber unsere Signale passierten die Tunnelwände nicht.“




  „Stimmt“, nickte Freha, „das haben wir vorhin ganz vergessen. Wir haben im Tunnel nur gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmt, weil Mink denen nicht gefolgt ist, obwohl er den Befehl hatte, Stroj und Aniela zu suchen.“




  Allmählich wurde es dunkel und kühler. Sie beschlossen, in den Spider zurückzukehren. „Ich schick Hinnar eine Botschaft, dass wir heil zurück sind, damit er keinen Alarm schlägt“, erklärte Stroj.




  Alle kletterten zurück in den Spider. Auf Befehl bauten sich die Sitze zu Schlafkojen um. Issuja machte es sich bequem, sie war erschöpft, aber einschlafen konnte sie dennoch nicht. Sie ahnte den Grund, warum Stroj derart missgelaunt reagiert hatte, allein der Gedanke, was mit ihr passieren würde, wenn sie in Solobaid mit drei Extraplanetariern im Schlepptau auftauchen würde, das wäre ein Fall für absolut verschärfte Verwahranstalt. Soweit sie Stroj verstanden hatte, war die ganze Aktion nicht einmal höheren Ortes abgesegnet.




  Das gäbe bei ihnen einen Riesendemontageprozess mit sehr, sehr unangenehmer, wenn nicht tödlicher Strafaktion. Diese Gedanken ließen sie heftig schlucken, nur mühsam hielt sie sich davon ab, sich intensiver mit ihrer eigenen misslichen Lage zu beschäftigen, krampfhaft blendete sie alle Überlegungen aus, was wohl mit ihnen als Fremden von Solobaid auf Shenzi passieren würde.




  Danio dagegen freute sich, war glücklich und zufrieden, dass Issuja neben ihm lag, atmete den Duft ihres Haares ein, spürte überhaupt keine Müdigkeit. Seine Hand tastete nach ihrer.




  Die Mitglieder der Crew und die Solobaider hatten sich auf die Schlafkojen verteilt, bald erfüllte tiefe Ruhe den dunklen Raum, den nur die kleinen Leuchtpunkte der Überwachungseinheiten erhellten. Nur Stroj hockte auf dem Kommandositz und tat noch nicht einmal so, als schliefe er. Mink lag neben Frehas Füßen und schielte hin und wieder zu ihr hinauf. Sie schlief ebenfalls nicht und erhob sich nach einiger Zeit wieder.




  „Möchtest du in meine Koje, Stroj?“, bot sie ihm an. „Ich bin nicht müde.“




  „Nein. Ich kann sowieso nicht schlafen.“




  „Was hast du?“, fragte sie leise.




  „Riesenprobleme, denke ich mal.“ Er schaute sie deprimiert an.




  „Du bist nicht allein, wir sind dabei. Das weißt du. Du hast die anderen doch gehört.“




  „Aber die Verantwortung trage ich.“ Sein Blick ließ sie nicht los. „Ihr braucht nicht auch noch eure Position zu gefährden, lasst mich das machen.“




  Freha trat auf ihn zu, drehte seinen Stuhl, so dass er ihr genau gegenübersaß. Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern und betonte: „Du hast dich geschnitten, Stroj, wenn du meinst, dass du alle Lorbeeren für dich behalten darfst. Wir kommen mit, ob du willst oder nicht.“ Ihr Gesicht war dicht vor seinen. Jetzt weiterzusprechen kostete sie einiges an Überwindung. Sie hatte Angst, dass Stroj abweisend reagieren und sie zurück in die alte Rolle des Störenfrieds katapultieren würde. „Wieso meinst du immer alles alleine schaffen zu müssen?




  Wir sind deine Crew. Akzeptier das endlich. Wir brauchen dich und du brauchst uns. Du hilfst uns und wir helfen dir.“




  Frehas sonst so ordentliche Haare standen strubbelig nach allen Seiten hin ab.




  Sie wirkte anders als sonst, jünger, weniger überlegen, längst nicht mehr so geordnet bürokratisch, exakt und unnahbar fehlerfrei wie üblich. In diesem Moment dachte Stroj nicht mehr nach. Er nahm Frehas Gesicht in seine Hände und küsste sie. Zog sie zu sich hinunter. Sie war zunächst überrascht, erwiderte seinen Kuss und war ein weiteres Mal überrascht, von sich selbst …




  Schwer atmend stieß er hervor: „Entschuldige, Freha. Aber ich wollte das schon so lange!“




  „Und warum hast du es nicht schon längst gemacht?“, kicherte Freha vergnügt.




  „Warum wohl?“




  „Angst?“




  „Hm! Vielleicht“, gab er zu, „Angst abgelehnt zu werden, von einer kalten, beherrschten, stets klar sortierten, nie strubbeligen Freha.“




  „Du hast angefangen mit dem Korrektsein. Nie habe ich dir etwas recht machen können“, empörte sie sich. Weiter kam sie nicht.




  „Quatsch. Du hast alles immer besser gemacht als ich selbst“, flüsterte er kaum hörbar. Dann vergaßen sie für längere Zeit ihren Streit.




  „Bleib bei mir!“, murmelte Stroj anschließend leise in ihre Haare. Sie drehte ihr Gesicht zu ihm und lächelte: „Länger als dir lieb ist.“




  „Gehen wir raus“, meinte sie und stand auf. Alle Gedanken an ein Morgen und den auf allen Gebieten wartenden Fragen verschoben sie.




  TAG 9 SOLOBAID




  Jetzt war es noch sehr früher Morgen und bis auf einen der üblichen Wachleute hielt sich keiner in dieser Abteilung auf. Hamadi überlegte, was er jetzt erledigen könnte – zum Schlafen war er viel zu erregt. Er kontaktierte die Zentrale.




  „Hamadi hier. Die verhafteten Mitarbeiter von Aeroprotect?“




  „Sie sind in den untersten Verwahrräumen, Herr Oberst.“




  Hamadi beschloss sie aufzusuchen. Drohen, überlegte er, und etwas zwacken, das hilft denen gehörig auf die Sprünge.




  Er ließ sich in diese Etage befördern und verlangte von dem dortigen Wachhabenden, alle Mitarbeiter von Konrad Bisma in einen Raum zu bringen.




  Dort inspizierte Hamadi jeden einzelnen der aus ihrem Schlaf gerissenen Leute.




  Er sprach nicht viel, fragte nur wenig. Aber seine Bemerkungen trafen immer unterhalb der Gürtellinie. Das, in Verbindung mit dem schweigsamen, intensiven Betrachten, löste in den Verwahrten Panikzustände aus. Aufgrund der Reaktionen war Hamadi sich nach kurzer Zeit sicher, wer ein lohnenswertes Opfer abgäbe und wer aufsässig werden konnte. Entsprechend kennzeichnete er die Akten, damit seine Mitarbeiter typgerecht verfahren konnten.




  „Sie haben allesamt bei einem Verräter gearbeitet und uns nicht informiert. Dass Sie das schuldig macht, mitschuldig an seinem Vergehen, wissen Sie. Morgen werden Sie uns alles sagen, was Sie zu diesem Menschen wissen. Bis dahin haben Sie Zeit nachzudenken. Wir gehen davon aus, dass jeder von Ihnen seinen Beitrag zur Aufklärung des Falls leistet, ansonsten erwarten wir Besserung durch Verwahrung.“




  Was das hieß, war jedem einzelnen der Verhafteten klar. Sie kämen ins Verwahrhaus, wenn sie nicht ganz schnell eine glaubhafte Geschichte über Konrads Vergehen zusammenbrachten. Das würde schwierig werden, sie hatten ja keine Gelegenheit, sich abzustimmen.




  „Morgen erwarte ich Ihre Auskunft. Alles, was Sie zu Konrad Bisma wissen. Wer verweigert …“ Hamadi ließ diesen Satz, ohne ihn zu Ende zu sprechen, drohend im Raum stehen. Einen Augenblick später gab er dem draußen wartenden Posten ein Zeichen. „Raus jetzt. Zurück in die Zellen. Einzeln - kein Wort! Wer spricht kommt sofort in die Gesamtscannung.“




  Die Scannung war eine automatisierte, sehr radikale Erforschung des Gedächtnisses. Gerüchteweise zerstörte sie partiell das Gehirn, speziell zerlegte sie exakt die Erinnerungsstrukturen der ausgelesenen Informationen und machte sie damit für den Betroffenen nicht mehr zugänglich. Am Ende waren die so Behandelten manchmal sprachunfähig oder bestimmte körperliche Aktivitäten waren extrem eingeschränkt – je nach Bereich, der als relevant gescannt worden war. Gesamtscannung hinterließ das Gehirn eines Neugeborenen.




  Eingeschüchtert und zutiefst verunsichert landeten Konrads Mitarbeiter in der Einzelunterbringung. Hamadis Untergebene würden sich näher mit ihnen beschäftigen.




  Konrad Bisma hatte Hamadi in seine Überlegungen noch nicht genügend einbezogen. Er sollte im Grunde genommen nur vorsorglich inhaftiert werden, weil er sich mit dem unbekannten Fluggerät beschäftigt hatte. Warum war er geflohen?




  Was hatte Issuja Triponda bei ihm zu suchen?




  Steckten die beiden unter einer Decke?




  Hamadi ließ sich die bisherigen Verhörprotokolle auf sein Mobilinstall leiten.




  Offensichtlich ist Konrad Bisma eine dieser Untergrundkanaillen – gar nicht schlecht, dass er zu diesem Zeitpunkt enttarnt wird, überlegte Hamadi, liefert zum ganzen Bedrohungsszenario ein pikantes Detail: um sich greifender Verrat durch korrupte eigene Leute. Hamadi kicherte auf sehr unangenehme Weise.




  Die Vorkommnisse in den letzten paar Tagen zielten alle wunderbar auf seine eigene Machtübernahme, passten die ganze Geschichte unglaublich perfekt in diesen Moment ein.




  Hamadi war ein begnadeter Virtuose der Angstklaviatur, diese beherrschte er wie kein zweiter auf Solobaid. Er sortierte in seinem Kopf die Fakten und die Vorstellungen, die sich daraus ergaben:




  Spionageangriff aus dem Extraplanetarischen Raum; Ergreifen des ersten Spions, danach zweier weiterer Spione; Oberst Duan entführt, das Staatschiff praktisch führerlos, Duans Vertraute, Issuja und Konrad, verschwunden – nahe liegende, glaubhafte Geschichte: einer oder beide sind zum Feind übergelaufen, deshalb ist der Feind entkommen und nun als Bedrohung extrem gefährlich; der Feind verfügt über detaillierte, geheime und allerwichtigste Informationen; extrem schnelles, taktisch kluges Handeln ist unbedingt erforderlich, damit der skrupellose Widersacher nicht noch mehr Vorteile bekommt.




  Und er, Oberst Hamadi, übernimmt das Steuer, wird der Retter des Planeten, ist letztes Bollwerk zu dessen Verteidigung.




  In dieser Krise zeigt sich der wahre Wert eines jeden Solobaiders. Hamadi plante seine Strategie: General Vioff, zu alt und zu geschwächt von seiner letzten Krankheit, um wirklich noch Befehle zu geben, würde informiert und seine Verlautbarung und Abdankung so bald wie dienlich gesendet. Der General ernannte ihn, Oberst Hamadi, in dieser Ansprache zu seinem Nachfolger. Seine Amtseinführung würde hochoffiziell und unter Einhaltung aller Traditionen geschehen, um ihn unangreifbar zu machen.




  Einfach zu realisieren, nahm Hamadi an. Weigert der General sich wider Erwarten, diktiert er halt aus Gründen seiner Krankheit einen Text, den ich in seinem Auftrag verlese. Schwierig wird die übliche Amtsübergabe, wenn der General sich ziert.




  Die Zeremonie erschien Hamadi notwendig für seine Legitimation – da ließe sich gegebenenfalls ein Druckmittel finden, um General Vioffs Anwesenheit zu erzwingen, sollte er Ablehnung signalisieren. Notfalls ist er aufgrund seiner Krankheit zu schwach, um die Zeremonie aktiv zu leiten, segnet aber durch seine Anwesenheit die Handlung ab.




  General Hamadi.




  Ein guter Klang. Ein zuverlässiger Klang. Ein Vertrauen erweckender Klang.




  „Ha!“ Zufrieden stieß er die Luft aus.




  Dann eilte er hinaus, ließ sich zum Regierungspalast fahren und ging schnurstracks in sein Büro. Unablässig kreisten seine Gedanken um die Strategie, feilten sie bis ins Kleinste aus, malten sich sein Gefühl den Moment aus, wo das Volk ihm zu Füßen läge. Zaghaftes Klopfen unterbrach seine angenehmen Gedanken.




  „Ja!“, bellte er ungehalten.




  Sein Referent betrat den Raum. Myss ähnelte mehr denn je einem verschreckten Kaninchen, weil seine Augen seine höllische Angst vor Hamadi unmissverständlich widerspiegelten. Beim Sprechen schob er den Kopf nach vorne und entblößte seine oben hervorstehenden Zähne. Sein Gesicht wirkte verstörend nackt, einen Eindruck, den die fast weißen Haare und die helle, durchscheinende Haut noch verstärkten. Er räusperte sich und sagte: „Oberst Hamadi, hier sind die Berichte, die Sie angefordert haben, über den Verlauf der Arrestierung der Bisma-Gruppe und über das Verschwinden Ihres Fahrers und Ihres Begleiters.“ Während des Sprechens deutete er ständig leichte Verbeugungen an.




  Der Referent reichte Hamadi eines der blattgroßen Geräte und zog sich eilends zurück. Oberst Hamadi las die Texte. Am Ende schnaubte er vor Wut. Sie hatten sich allesamt übertölpeln lassen. Von diesen Extraplanetariern.




  „Diese wraksen Dämpfkacker“, blaffte er laut. Issuja und Bisma waren an all dem beteiligt, das spürte Hamadi überdeutlich bis in seine letzte Zelle, und sie waren für die Explosion seiner Wagen vor Aeroprotect verantwortlich, daran gab es keinen Zweifel.




  „Unverschämte Bruzzer“, murmelte er, jetzt leise, die Stimme knisternd, voller Hass. Seine Gedanken sprangen zu dem extraplanetarischen Flieger. Wie konnte der entkommen?




  Immer war die Rede von einigen Personen, also deutlich mehr als zwei oder drei.




  Mindestens fünf, wenn nicht sechs Leute. So viele fasste dieses Fluggerät also – vielleicht noch mehr, es hatte nicht so groß gewirkt. Immerhin waren wahrscheinlich Issuja und Konrad mit der Besatzung zu ihrem Heimatplaneten gestartet. Dies zumindest deutete sich an, als Hamadi den Bericht von Major Medell hörte.




  „Lahmarschige Wiggser!“, kommentierte er diesen Bericht. Warum hat die Truppe die nicht allesamt eliminiert?




  Der Ablauf klärte sich, als Oberst Hamadi die Berichte ein weiteres Mal hörte und die Zeiten miteinander abglich. Triponda und Bisma waren nicht unmittelbar an der Befreiung der Fluggerät-Insassen beteiligt gewesen, zu dieser Zeit waren sie laut Protokoll im Comserv-Gebäude wie die Aufzeichnungsgeräte erkennen ließen. Wussten sie von dem geheimen Zugang zu den Verhörkammern?




  Es schien eher so, als hätten sie in dem Comserv-Gebäude diesen Zugang zwar vermutet, aber ihn nicht wirklich gekannt, denn ihr langer Aufenthalt in dem alten Verbindungsgang zum Personenkataster zeigte, dass sie sich nicht sicher waren. Aber allein die Tatsache, dass sie sich über Comserv eingeschlichen hatten, gab Hamadi zu denken. Sie kannten den offiziellen Zugang nicht, sonst hätten sie nicht den Umweg über die Tunnel gewählt, aber dennoch musste das umgehend geändert werden. Das war natürlich Issuja, diese Verräterin, sie war schon mal im Verhörbereich gewesen, sicher, diese … Hamadi fiel kein geeignetes Wort ein, dass schlecht genug wäre, um Issuja zu charakterisieren, miese Hure, altes Dreckstück. Liebend gerne hätte er ihr in ihr schönes Gesicht geschlagen, bis es aufplatzte und die Lippen dick und wulstig wurden, seine Gehässigkeit brodelte, er schlug mit der Faust auf den Tisch, dass der wackelte, dabei grunzte und stöhnte Hamadi vor Wut. Erst nach ein paar Minuten hatte er sich soweit unter Kontrolle, dass er mit dem Lesen fortfahren konnte.




  Offensichtlich hatten die beiden Gruppen sich am Übergangspunkt getroffen und waren von dort aus gemeinsam durch das Comserv-Gebäude geflohen. Wie das möglich war, hatten seine Mitarbeiter noch nicht herausgefunden.




  „Myss, zu mir!“, befahl er laut in sein Install.




  Sein Referent erschien umgehend.




  „Finden Sie heraus, wie die Bande aus dem Comserv entkommen konnte!“




  „Wir sind bereits dabei, Oberst Hamadi.“




  „Und?“




  „Es muss einen weiteren Ausgang geben. Wir hatten alle bekannten besetzt.




  Durch keinen dieser möglichen Ausgänge haben sie Comserv verlassen. Wir checken alle Lüftungen und sonstigen Zuführungen, Oberst Hamadi.“ In diesem Moment ertönte ein Signal an Myss Handgelenk.




  „Oberst Hamadi, das könnte eine Information sein. Erlauben Sie, dass ich sie empfange?“




  „Los!“




  Referent Myss startete den Empfang. „Büro Oberst Hamadi. Referent Myss.“




  Am anderen Ende meldete sich ein Mitglied der Untersuchungsgruppe: „Holgra hier. Wir haben eine Fluchtmöglichkeit ausgemacht. Über das Transportband zur Technik-Verladestation. Meine Kompanie sichtet soeben die dortigen Überwachungsscripts.“




  „Gut, melden Sie sich, sobald Sie Näheres wissen!“




  „Jawohl, Sir.“




  „Ich habe es mitgekriegt“, fuhr Hamadi Myss an. „Wie diese Transportdinger aussehen, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass ich gesagt hatte, alle Möglichkeiten zu versperren. Wer war verantwortlich?“




  „Major Trydar, Herr Oberst.“




  „Trydar wird degradiert und auf Planet Instru versetzt, sofort.“




  „Sehr wohl, Herr Oberst.“




  „Wegtreten.“




  Referent Myss salutierte und entfernte sich. Er musste seinen Freund Trydar warnen – der sollte für die nächste Zeit in der Versenkung verschwinden.




  Meistens vergaß Oberst Hamadi derartige Befehle, die einer spontanen Wutreaktion entsprangen und reichlich sinnlos waren. Trydar konnte nicht ahnen, dass die Flüchtenden sich besser als er auskannten, dass sie von dem Transportband überhaupt wussten – Myss selbst kannte es nicht und er war sich sicher, Trydar auch nicht. Diese Bande von Extraplanetariern hatte mit absoluter Sicherheit Insider-Hilfe gehabt. Das Gerücht, dass Triponda und Bisma bei denen waren, wenn es stimmte, war klar, dass die beiden allen zur Flucht verholfen hatten.




  Dass Triponda und Bisma sich hervorragend sowohl bei Comserv als auch im Verwahrhaus auskannten, war jedem klar. Nur, wieso die beiden plötzlich auf Rebellenseiten standen, erschien Myss vollkommen schleierhaft. Bei Bisma vielleicht noch zu glauben, aber Issuja Triponda wurde als Oberst Duans nächste Frau gehandelt – unmöglich, dass sie etwas mit den Rebellen zu tun hatte, undenkbar.




  Warum meldete sich Oberst Duan nicht zu Wort?




  Myss traute sich nicht, Oberst Hamadi danach zu fragen. Dieser sah nicht so aus, als hätte er noch einen Funken Geduld. Major Medell hatte anklingen lassen, was auf dem Landeplatz passiert war – kein Wunder, dass der Oberst kurz vor einer Gewalttat stand. Berüchtigt für seinen unbeherrschten Jähzorn, zogen sich bei den kleinsten Widerständen alle seine persönlichen Bediensteten soweit wie möglich zurück. Keiner – selbst Oberst Duan – traute sich, ihm in solchen Momenten entgegenzustehen.




  Kurze Zeit später rief Hamadi ihn erneut zu sich. „Bereiten Sie meine Information und Anordnung für eine Medienmitteilung vor. Ich erwarte heute“, er blickte auf die Uhr, es war noch früher Morgen. So schnell sollte es nicht verbreitet werden, er müsste noch etliches vorbereiten, „sagen wir, am späten Nachmittag ein Team für die Aufnahmen – erste Präferenz.“




  Er machte eine Pause.




  „Befehl an alle Verantwortlichen aus unserem Bereich – ausnahmslos -




  Lagebesprechung in zwei Stunden im Versammlungssaal. Wer nicht kommt, wird aus meiner Truppe entfernt. Rufen Sie auch General Vioff.“




  „Sehr wohl, Herr Oberst.“




  Myss leitete umgehend einen Alarmruf an alle Befehlshabenden weiter. Die Zeit war knapp, nicht alle waren im Haus. Er sandte auch eine Eilbotschaft an den General.




  Anschließend versuchte Myss erneut Oberst Duan zu kontakten. Aber dessen Mobilinstall war deaktiviert, sein Büro nicht besetzt. Der Oberst war auf keine Art erreichbar. Auch die protokollierte Überwachung ließ keine Aussage zu, wo er sich zurzeit befand. Myss fand das seltsam und informierte Oberst Hamadi umgehend.




  „Ich weiß, Myss, ich weiß!“, war Oberst Hamadis dürftiger Kommentar.




  Myss zog sich rasch zurück, bevor Oberst Hamadi noch in Wut geraten konnte.




  Im Hinausgehen erhaschte er einen Blick auf Hamadis Gesichtsausdruck – der allerdings war nicht wütend, sondern eher zufrieden, wie ein sattes Baby. Die fetten Lippen waren zu einem feisten Grinsen verzogen. Das irritierte Myss sehr.




  Im Laufe der nächsten zwei Stunden fanden sich die Befehlshaber im Versammlungssaal ein. Dies war der Saal, in dem vor einigen Stunden Stroj und seine Leute sich versteckt hatten.




  Als Oberst Hamadi kam, waren bis auf General Vioff alle Befehlshaber angekommen, der General hatte seinen persönlichen Adjutanten geschickt.




  „Oberst Hamadi!“, begrüßte dieser ihn. „General Vioff lässt sich entschuldigen, er sieht sich gesundheitlich außerstande diese Versammlung zu leiten. Sie mögen das bitte übernehmen. Ich werde General Vioff die wichtigsten Details zeitgleich zukommen lassen.“




  „Gut, Zunnera!“




  Oberst Hamadi begrüßte kurz die Befehlshaber. Er registrierte, dass seine Leute die hinteren Plätze eingenommen hatten, wohl in der Absicht, die Kontrolle zu behalten, falls es Probleme geben sollte. Sehr gut.




  Mit wenigen, dürren Worten berichtete Hamadi von dem Angriff der Extraplanetarier, ihrem Entkommen und der angeblichen Entführung Oberst Duans durch die Extraplanetarier.




  „Die Rollen von Issuja Triponda und Konrad Bisma sind bislang noch ungeklärt“, fuhr er fort. „Wir vermuten stark, dass zumindest einer von beiden für die Flucht der Spione des fremden Planetenvolkes verantwortlich ist. Unser Planet ist in unmittelbarer, sehr großer Gefahr. Jeder Bewohner muss helfen, ihn zu verteidigen. Sie als unsere Befehlshaber stehen natürlich an vorderster Front.




  Wir rufen die Generalmobilmachung aus. In wenigen Tagen ergehen die ersten Befehle. Daraufhin hat jeder“, er betonte das Wort und machte eine kurze Pause,




  „sich an seinem Standort einzufinden, das genaue Datum übermitteln wir Ihnen noch. Nichterscheinen zieht Strafe nach sich, deshalb erwarte ich absolute Kontrolle. Jede Unregelmäßigkeit wird geahndet. Egal wie geringfügig sie erscheint. Ausnahmslos alle Berichte dazu an meinen Stab. Wir wissen noch nicht, wer mit den Feinden Kontakt aufgenommen hat, deshalb ist eine überaus strenge Kontrolle unerlässlich.“




  Er musterte die Befehlshaber, die vor ihm saßen. „Die technische Ausrüstung ist überall auf den neuesten Stand zu bringen. Ich erwarte so schnell wie möglich Ihre Mitteilungen dazu. Unser Feind ist ein mit den allermodernsten Waffen ausgerüsteter Staat. Das erfordert unser aller Opferbereitschaft.“




  Die Befehlshaber, die vor ihm saßen, nickten ihm zu, sie wirkten ehrlich betroffen. „Oberst Hamadi, können Sie uns nähere Informationen zu dem Planeten geben, wo diese Spione herkamen?“, fragte ein noch recht junger Offizier.




  „Nein, noch haben wir den Planeten nicht lokalisiert. Aber wir haben das erste Fluggerät, mit dem der einzelne Extraplanetarier auf unserem Flugplatz gelandet ist, in der Technischen Überwachung. Die technischen Details gehen Ihnen in einem Memo zu, höchste Vertraulichkeit versteht sich von selbst. Zu den technischen Informationen jetzt nur so viel: es ist ein extrem fortschrittliches Fluggerät. Die verwendeten chemischen Fasern sind außergewöhnlich exakt selbst auf submolekularer Ebene und weisen überaus interessante Stabilitätseigenschaften auf. Die Antriebsaggregate sind herkömmlicher Machart, aber ebenfalls auffallend exakt in ihrer Elementaranordnung.“




  Die Befehlshaber folgten konzentriert seinen Ausführungen.




  Bevor Hamadi fortfuhr, hielt er einen Moment inne.




  „Diese Extraplanetarier sind mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit durch eine Rebellengruppe gerufen worden. Die Ereignisse legen nahe, dass es um Issuja Triponda oder Techniker Bisma eine bislang unbekannte, extrem gefährliche Rebellengruppe gibt. Diese Gruppe hat Kontakt mit dem feindlichen Planeten aufgenommen. Wie sie diesen Planeten geortet und erreicht haben, ist uns noch unbekannt. Sie verfügen durch Techniker Bisma über Zugang zu den neuesten Erkenntnissen zu unseren Waffen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass Konrad Bisma die kleinsten Details unserer Waffentechnik beherrscht.“ Er machte eine Pause, um diese Information sacken zu lassen. Den versammelten Militärs war die Betroffenheit anzusehen.




  „Unser Vertrauen ist bitter getäuscht worden. Bisma oder Issuja Triponda, wahrscheinlich aber beide, sind Verräter. Mörder unseres Volkes. Sollten sie jemals wieder einen Fuß auf unseren Planeten setzen, liquidieren wir diese Deserteure. Ohne Gnade. Sofort. Freispruch für denjenigen, der sie tötet“, rief er mit wohldosierter Empörung. Er ließ sich nur wenig Zeit, sich wieder zu fassen, fuhr hastig fort: „Dieser Schock, diese überaus gefährliche Situation, erfordert ein sehr rasches, konzertiertes Vorgehen unsererseits. Lassen wir dem Feind keine Zeit, sich gegen uns zu formieren. Wir müssen eng zusammenhalten.




  Einander stärken, alles für den Erfolg geben. Diese enorme Gefahr ist bedrohlich nah, so nah wie uns die Vernichtung noch niemals in unserer Geschichte war.




  Keine Frage der Jahre oder Monate oder Wochen – eher eine der Tage und Stunden!“




  Die Befehlshaber flüsterten aufgeregt miteinander. Sie waren fassungslos. Zwei derart über jeden Zweifel erhabene, loyale Staatsbürger? Verräter? Genauso gut hätte jemand Oberst Hamadi als Verräter bezeichnen können – sie wollten es nicht glauben.




  „Oberst Hamadi, sind Sie wirklich sicher, dass die beiden Verräter sind? Vielleicht sind sie ebenfalls entführt worden, wie Oberst Duan?“, wagte ein älterer Befehlshaber zu fragen.




  „Kommandant Frings, auch ich habe gezweifelt. Aber der Verlauf der Ereignisse lässt leider keinen anderen Schluss zu. Diese beiden haben im Verlauf der letzten Nacht unsere Fahrzeuge vor Aeroprotect in Brand geschossen, die Aufzeichnungen sind eindeutig. Anschließend sind sie zu Comserv geflohen und haben von dort aus über den geheimen Zugang den Verwahrten befreit. Sie hatten Hilfe von den kurz zuvor festgesetzten zwei weiteren Extraplanetariern.




  Die befreiten sich selbst, indem sie die weißen Wächter betäubt haben. Wie sie unentdeckt ihre Waffen einschmuggeln konnten, ist bislang noch nicht geklärt.




  Auch nicht, wie sie miteinander kommuniziert haben. Aber wir untersuchen die technischen Geräte und die Injektoren, die wir bei den Verwahrten sichergestellt haben.“




  Kommandant Frings starrte Hamadi bestürzt an. Er hatte immer viel für Issuja Triponda übrig gehabt, hielt sie für außerordentlich klug und wirklich staatstreu.




  Was mochte bei ihr diese Verirrung verursacht haben?




  Konrad Bisma kannte er nicht so gut, mit ihm hatte er nur bei technischen Fragen überhaupt zu tun gehabt. Bisma wirkte sehr kompetent, aber auch extrem neugierig. Bei ihm konnte Frings sich vorstellen, dass er aus reinem Wissensdurst zum Verräter wurde. Loyalität war für ihn wahrscheinlich eher eine Frage der wissenschaftlichen Offerte.




  „Noch Fragen?“, ließ sich Oberst Hamadi nun wieder vernehmen. Er wartete auf Wortmeldungen. Als keine kamen, bemerkte er: „Falls nicht, bereiten Sie die Generalmobilmachung vor. Ihre Aufgabe ist es, unverzüglich alle Informationen zu sammeln, mir und meinem Stab zu senden. Leiten Sie alle notwendigen Maßnahmen für die Generalmobilmachung ein, das genaue Timing geht Ihnen noch zu. Wir werden unseren Angriffsplan, sobald wir alle notwendigen Angaben haben, fertigstellen. Sie erhalten die erforderlichen Unterlagen.“




  Hamadi bedankte sich knapp und verabschiedete die Befehlshaber, die sich schweigend erhoben und den Raum in kleinen Gruppen verließen.




  „Alle Stabsangehörigen bleiben noch“, befahl Oberst Hamadi. Er wartete bis sich die Türen hinter dem letzten Befehlshaber geschlossen hatten. Dann winkte er die Leute zu sich. „Sie wissen alle Bescheid. In den nächsten Tagen gibt General Vioff bekannt, dass ich sein Nachfolger bin und wir informieren das Volk, dass Oberst Duan von den Extraplanetariern entführt wurde. Eine Aufklärungsaktion läuft an, sobald ich die Generalität übernommen habe. Diese Aktion werden Sie“, er wandte sich an seinen offiziellen Stab, „im Detail später erklärt bekommen.“




  Nach einer abschätzenden Pause setzte er hinzu: „Ich erwarte, dass in absehbarer Zeit kein einziger Rebell mehr frei ist. Haben Sie keine, absolut keine Hemmungen! Wichtig ist, dass alle unschädlich gemacht werden. Wir können uns in dieser Situation keine Läuse im Pelz leisten. Dazu ist die Lage zu brisant.




  Sollten dabei Zivilisten zu Schaden kommen, müssen wir das eben akzeptieren.




  Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt!“




  Die Stabsmitglieder salutierten. Sie hatten von der geplanten Aktion bislang offiziell nichts gewusst, wenn es auch leise Gerüchte dazu gab – offensichtlich hatte der Oberst sie mit einigen speziellen Leuten ausgebrütet. Gerüchteweise nannte Hamadi diese Aktion ‚Makellos‘, aber was dahinter steckte und wie alles genau ablaufen sollte, war unbekannt.




  „Sie können jetzt gehen. Myss, Sie bleiben noch.“




  Die Stabsoffiziere verließen den Raum.




  „Oberst Hamadi?“




  „Veranlassen Sie, Kommandant Frings zu beobachten. Seine Frage deutet an, dass er zweifelt. Ich will keine Spione im eigenen Haus. Bei dem kleinsten Verdacht, wird er festgesetzt. Aber so, dass seine Kollegen das nicht merken.“




  „Sehr wohl, Herr Oberst“, sagte Myss mit ausdrucksloser Miene. Ihm war klar, warum Frings beobachtet werden sollte – er war ein ausgesprochener Parteigänger Duans, arbeitete nicht wirklich gut mit Hamadi zusammen. Er würde protestieren, wenn Hamadi zum General ausgerufen würde. Soviel war sicher. Das musste auf jeden Fall verhindert werden, sonst bildeten sich verschiedene Gruppierungen innerhalb der Befehlshaberschaft und das wäre ein miserabler Auftakt für eine gemeinsame Aktion gegen einen übermächtigen Feind.




  „Myss, setzen Sie vorsorglich eine Rede auf, die General Vioff für die Öffentlichkeit verlesen kann – möglich, dass wir sie brauchen, wenn Vioff keinen eigenen Entwurf machen kann. Ich werde persönlich mit ihm reden.“ Er hatte sich entschieden, diesen Tag noch zu nutzen, um weitere Vorbereitungen zu treffen, besser jetzt nichts zu sehr überstürzen. Wenn du es eilig hast, mach langsam – diesen Leitspruch eines seiner früheren Lehrer hielt er möglichst ein, wenn ihn auch sein jähzorniges Temperament häufig dabei behinderte.




  Myss salutierte. „Zu Befehl, Herr Oberst.“




  Auf Hamadis Wink hin verließ er den Raum. Oberst Hamadi war mit sich sehr zufrieden. Das hätte auch kritischer verlaufen können, nicht alle Befehlshaber standen auf seiner Seite, das wusste er. Aber derzeit waren sie noch zu schockiert über die Entführung Oberst Duans, um ernsthaft an eine Auflehnung gegen seine Anordnung zu denken. Das galt es rigoros auszunutzen. Ein paar kritische Augen hatte er registriert, auch wenn keiner derjenigen, zu denen sie gehörten, nachgefragt hatte. Doch es waren die Leute, die er ohnehin schon länger verdächtigte, ihm gegenüber illoyal zu sein. Wie sie sich jetzt angesichts der Bedrohung verhalten würden, war nicht abzusehen, aber Hamadi setzte darauf, dass sie keine offene Gegenwehr wagen würden - oder falls doch, dass er sie im Handstreich einkassieren würde. Nur einer wäre dazu unter Umständen mutig genug, aber den hatte er in seiner Hand, fest in seiner Hand. Er ballte in einer plötzlichen Aufwallung wütender Gefühle eine Faust. Nach einem kurzen Moment verebbte die Wut und Hamadi fühlte sich müde und ausgelaugt. Er beschloss für ein paar Stunden, bis das Aufnahmeteam kam, zu schlafen.




  




  Stunden später klopfte Myss vorsichtig an seine Bürotür. Das Team wartete bereits seit einer halben Stunde. Der Oberst hatte sich nicht gemeldet, aber das Team meinte, sie müssten jetzt anfangen, sonst kämen sie zu sehr in Zeitdruck.




  Oberst Hamadi lag laut schnarchend auf seinen Kissen. Myss überlegte, wie er ihn wecken könnte. Er verließ den Raum und kontaktierte Hamadis Mobilinstall.




  Es schnarrte beharrlich, wurde immer lauter. Nach einiger Zeit meldete sich der Oberst sehr ungnädig: „Ja!“




  „Herr Oberst, bitte entschuldigen Sie die Störung, das Aufnahmeteam wartet auf Sie. Wann haben Sie Zeit?“




  „Komme“, sagte er brummig und legte auf.




  Myss signalisierte dem Leiter des Teams, dass der Oberst in Kürze erscheinen würde. Der Leiter überprüfte noch einmal alle Einstellungen, soweit war alles in Ordnung. Endlich betrat der Oberst den Aufnahmeraum.




  „Myss“, wandte er sich barsch an diesen. „Mein Text?“




  Rasch reichte Myss ihm seinen Shuxu mit einem Text für eine kurze Ansprache an das Volk. Hamadi las den Text prüfend durch, korrigierte einige Worte, stellte ein paar Sätze um und nickte anschließend.




  „Wo soll ich stehen?“, fragte er den Aufnahmeleiter.




  „Kommen Sie bitte hierher“, der Aufnahmeleiter wies auf den großen weißen Tisch, welcher in der Ecke des Raumes stand, „wir dachten, es mache sich gut, wenn Sie hinter dem Schreibtisch säßen.“




  Oberst Hamadi überlegte – nein, das sähe abgehoben aus und er betonte immer seine Leutseligkeit und seine Nähe zu dem einfachen Menschen. Er war ein Mann der Masse, des einfachen, aber dem Staat treu ergebenen Bürgers.




  „Nein, ich werde hier vor dem Schreibtisch stehen! Zwischen mir und meinem Volk gibt es keine Barriere.“




  „Wie Sie wünschen“, gestand der Aufnahmeleiter ihm zu. Er fand das resultierende Bild völlig idiotisch, skurril, lächerlich fast – wenn dieser bullige Bombast vor dem niedrigen Schreibtisch stand und seinen Text ablas – aber dem Oberst konnte man solche Sachen nicht sagen, er wusste aus Erfahrung, dass der Oberst unbelehrbar war.




  Irgendwie kam der Oberst sich wohl selbst auch ungelenk vor, denn schließlich hockte er sich mit einer Pobacke auf die Schreibtischkante, den Shuxu in der Hand und blickte mit ernsten Augen in die Übertragungseinheit.




  „Sieht das zu lässig aus?“




  „Nein, Herr Oberst, das wirkt souverän.“ Dem Aufnahmeleiter war es eigentlich egal, aber das sah immer noch besser aus, als der stocksteif stehende Riese mit dem Blatt in der Hand.




  Die Lichter wurden ausgerichtet, seine massive Figur ließ sich nur wie ein Bollwerk inszenieren. Aber das war für diese Art Nachricht durchaus passend.




  Die Botschaft an das Volk begann mit einer kurzen Begrüßung: „Staatsvolk von Solobaid. In dieser schweren Zeit grüße ich Sie! Die Führung braucht Ihre Hilfe.“




  Er seufzte theatralisch auf und schwieg einen kurzen Moment. Dem Aufnahmeleiter stellten sich die Nackenhaare auf. Oberst Hamadi wirkte unheimlich gekünstelt. Das war man von ihm zwar gewohnt, aber so schlecht, so unecht und unglaubwürdig kam er selten rüber.




  „Halt – das müssen wir bitte noch einmal machen, es gab einen Aussetzer im Aufzeichnungsgerät“, zog der Aufnahmeleiter die Notbremse. Notfalls ließ er das zehnmal passieren. Der Mensch, der das Aufzeichnungsgerät bediente, gab mit keiner Miene zu erkennen, dass der Aufnahmeleiter log.




  Oberst Hamadi wiederholte den Text, ließ diesmal den theatralischen Seufzer weg, diese Einleitung segnete der Aufnahmeleiter mit einem stillen Stoßgebet dankend ab.




  Anschließend fuhr Oberst Hamadi mit ernster, betont sachlicher Stimme fort:




  „Volksgeschwister! Gerufen durch Aufrührer, die unseren Staat ruinieren wollen, versuchen grausame Extraplanetarier unseren Planeten zu vernichten. Für ihre gemeinen Machenschaften sandten sie einen Spion zu uns, den wir dank unserer weisen Voraussicht ergriffen haben. Aber dieser Misserfolg hat unseren Feind nicht entmutigt – nein, sie haben weitere Terroristen auf unseren Planeten geschickt.“




  Pause. Stimme leicht umflort. „Diese Leute sind unglaublich brutal. Sie schrecken vor nichts zurück. Nutzen skrupellos tödliche, längst geächtete Waffen ohne jede Rücksicht. Wenn wir nicht rechtzeitig eingegriffen hätten, wären unsere Wächter jetzt tot, von ihnen erbarmungslos hingemordet.“




  Pause.




  „Die gefangenen Extraplanetarier oder unsere Leute – das war die Alternative.




  Das Leben unserer Leute war wichtiger, deshalb gelang den Extraplanetariern die Flucht aus dem Verwahrhaus. Das sind äußerst gefährliche Gewalttäter. Mehrere Fahrzeuge unserer Flotte wurden in die Luft gesprengt. Sie haben die schrecklichen Bilder in den aktuellen Infoscreens mit eigenen Augen gesehen.




  Auf perfide Weise haben Rebellen, Abschaum aus unserem Volk, uns an die fremden Spione verraten und die haben brave Mitarbeiter in ihre Gewalt gebracht. Ihr Denken manipuliert, sie zum Verrat gezwungen. Davon sind wir fest überzeugt. Denn anders ist es unmöglich, dass diese grausamen Killer das Vertrauen unserer engsten Mitarbeiter erschleichen konnten.“




  Er machte eine bedeutungsvolle Pause und legte sein Gesicht in kummervolle Falten.




  „Abscheuliche Kreaturen. Ich wage es kaum laut auszusprechen … Es schmerzt mich ungeheuer, dies jetzt sagen zu müssen: … unsere allseits geliebte Issuja Triponda ist ihnen verfallen … und der technische Geheimnisträger Konrad Bisma. Beide Opfer ihrer eigenen hochherzigen Gesinnung. Nur der Einfluss perfider Drogen kann das ermöglicht haben.




  Die heimtückischen Verräter sind noch unter uns. Sie meine ich, diejenigen, die todbringenden Aufrührer, welche diese niederträchtigen Subjekte eines fremden, feindlichen Planeten gerufen haben. Diese Verräter verdienen nicht, Teil unseres Volkes zu sein! Sie bringen Tod und Verderben!“, schmetterte Hamadi laut. Danach eine kunstvolle Pause.




  „Sie, verehrte Volksgeschwister, Sie sind aufgerufen! Sehen Sie Ihren Nachbarn und Kollegen genau an: Wer trägt den tödlichen Virus der Zersetzung in sich?




  Beobachten Sie jeden ganz genau!




  Wer widersetzt sich unserem Staat? Wer begeht Verrat im Kleinen?




  Bringt diese verkommenen, unwürdigen Unmenschen zu uns, damit wir den Virus der Fäulnis, des stinkenden Moders mit Stumpf und Stiel ausrotten und Sie, geehrte Bürger wieder ruhig und anständig und geschützt Ihrem Leben nachgehen dürfen.




  Wir haben Angst um euch.




  Wir schützen euch.




  Deshalb:




  Ausgangssperre – nur für das Nötigste darf jemand seinen Arbeitsplatz oder seine Wohnung verlassen.




  Deshalb:




  Generalmobilmachung! Jeder findet sich, sobald der Befehl ergeht, sofort bei seiner Rekrutierungsstelle ein.




  Volksgeschwister, verhaltet euch besonnen. Ruhe und Disziplin sind oberstes Gebot für einen jeden.




  Heute war ein wahrhaft düsterer Tag für uns, liebe Freunde. Wir alle tragen gewaltig in dieser bösen Stunde.




  Der Feind ist stark.




  ABER:




  wir besiegen ihn. Verwenden seine Tücke gegen ihn.




  Der Feind trachtet nach unserem Leben und unserer Zivilisation.




  Ihr seid das Bollwerk. Ich stehe mit euch gemeinsam ganz vorne in diesem Moment der ungeheuersten Belastungsprobe, die unser Planet je zu bestehen hatte.




  Ich gebe euch mein Wort: wir werden siegen.




  Ihr seid mein Volk.“




  Er hob die geöffnete Hand wie zu einem Schwur und senkte seinen bedeutungsschwangeren Blick in die Aufzeichnungseinheit. Seine Pose stellte klar: hier sitzt der Retter. Bereit, sich selbst für das Wohlergehen seines Volkes zu opfern. Keine Mühe zu groß, sein Volk vor unsäglicher Bedrohung zu schützen.




  Die Information, dass Oberst Duan entführt worden war, wollte er erst später herausgeben, damit keiner auf die Idee kam, zu vermuten, dass auch der Oberst zum Verräter geworden war.




  Dem Aufnahmeleiter erschien die Rede abstrus pathetisch, aber wer war er, dass er Oberst Hamadi korrigierte? Wer weiß, was das angesichts der Zustände heißen mochte. Schon so mancher, dessen Äußerungen Oberst Hamadi nicht gepasst hatten, war ins Verwahrhaus zur Besserung seines Verhaltens gebracht worden. So schizophren, wie die momentane Situation war, konnte es auch sein Gutes haben, Oberst Hamadi als den obersten Problemlöser anzuerkennen.




  In diesem Moment schnarrte Oberst Hamadis Pin. An dem Ton erkannte Hamadi, dass General Vioff ihn sprechen wollte. Ohne sich um das Aufnahmeteam zu kümmern, meldete Hamadi sich.




  „Ja, General Vioff?“




  „Guten Tag, Oberst. Ich habe von dem bedauernswerten Zwischenfall gehört. Ihr Bruder ist entführt worden? Das bringt mich in eine sehr schwierige Lage. Wie Sie wissen, wollte ich in wenigen Tagen verkünden, dass er mein Nachfolger wird. Jetzt ist das sehr ungewiss. Wir werden die Nachfolge nicht bekanntgeben können.“




  „Doch, das werden wir. Moment bitte“, unterbrach Hamadi das Gespräch. An das Aufnahmeteam gewandt befahl er: „Raus jetzt, ich habe zu tun.“




  Der Aufnahmeleiter und seine Helfer verließen eilends den Raum.




  „Ich springe für ihn ein“, setzte Hamadi das Gespräch fort.




  Am anderen Ende herrschte eine Zeitlang Schweigen. Hamadi war sich klar, dass jetzt die alles entscheidende Sekunde kam.




  „Wie stellen Sie sich das vor?“, fragte General Vioff.




  „Ganz einfach. Ich übernehme das Ruder.“




  „Das wird Probleme bringen. Um offen zu sein: Sie verfügen nicht über die breite Akzeptanz wie ihr Bruder.“




  „Lassen Sie das meine Sorge sein.“




  „Hm.“ Schweigen. Und dann: „Nein, es ist nicht Ihre Sorge. Es ist meine.“




  „Das sehe ich nicht als Problem. Ich habe alle hinter mir. Sie folgen meinem Kommando.“ Der unterschwellig mitschwingende, drohende Ton blieb dem General nicht verborgen.




  Er bemühte sich um eine ruhige Antwort: „Oberst Hamadi, ich stimme dem nicht zu.“




  „Das, Herr General, ist nicht von Belang.“




  Schweigen.




  „Übernehmen Sie sich nicht, Hamadi.“ Die Stimme des Generals klang spöttisch.




  Aber er wusste, dass ihm in diesem Moment die Hände gebunden waren. Seine Worte zählten in der Öffentlichkeit vielleicht noch, aber die militärischen und submilitärischen Kreise hörten nahezu geschlossen auf Hamadis Kommando. Das wusste der General längst. Und das war auch der Grund gewesen, warum er Oberst Duan jetzt zu seinem Nachfolger hatte ernennen wollen. Um der Selbstgefälligkeit und der Machtgier von Oberst Hamadi Grenzen zu setzen. Duan wäre in der Lage dazu gewesen. Aber jetzt, wo er verschwunden war, sah der General keine Chance, sich Hamadis Willen erfolgreich zu widersetzen. Um nicht völlig ins Abseits zu geraten, versuchte er Zeit zu schinden.




  „Oberst Duan wird zurückkehren. Ich stimme allenfalls einer Interimsherrschaft Ihrerseits zu.“




  „Ich glaube auch, dass mein Bruder zurückkehren wird. Und dann werden die Karten neu gemischt“, taktierte Hamadi, wohl wissend, dass er es in der Hand hatte, seinem Bruder auf dem ‚fremden‘ Planeten den Garaus zu machen.




  „Gut“, erklärte General Vioff. „Was erwarten Sie von mir?“




  „Sie, General Vioff, verlesen in den nächsten Stunden die Proklamation Ihrer Nachfolge. Darin ernennen Sie mich zu Ihrem Nachfolger, meinetwegen, solange bis mein Bruder zurück ist. Betonen Sie die Notwendigkeit, dass ein starker Herrscher ein einiges Volk braucht, um die akute Bedrohung erfolgreich zurückzuschlagen. Dass allen Befehlen unbedingte Folge zu leisten ist, damit wir angesichts unseres möglichen Untergangs keine Aufspaltung und Schwächung erleiden. Zersetzung, wer dem Staat und seinen Organen nicht zuarbeitet. Sie wissen schon, die üblichen Dinge, angesichts der Katastrophe, die uns bedroht.“




  „Ich habe verstanden“, erklärte der General mit einem ironischen Unterton.




  „Wie realistisch ist die Gefahr?“




  „Herr General, sie ist eklatant hoch“, antwortete Hamadi barsch. „Die Extraplanetarier sind geflüchtet und haben neben Oberst Duan auch noch Issuja Triponda und Konrad Bisma entführt – oder überredet oder was auch immer. Auf jeden Fall haben sie sie mitgenommen.“




  Der General schwieg einen Moment betroffen. „Das ist verdammt übel. Wer hat das verbockt?“




  „Alle Verantwortlichen bereits eliminiert. Sind sofort aus unseren Reihen entfernt worden.“




  „Oberst Hamadi“, General Vioff machte eine kurze Pause, „Issuja Triponda ist exzellent – versuchen Sie ihr Möglichstes, sie und Oberst Duan zu retten. Dass sie auch Bisma haben, ist verflucht unangenehm, er ist technisch bis ins Kleinste informiert. Das bedeutet tatsächlich unmittelbare Gefahr. Sie können davon ausgehen, dass Issuja Triponda jetzt bereits die Sprache der Extraplanetarier beherrscht, so dass diese auch alles erfahren, was es zu erfahren gibt, sobald die beiden bereit sind, zu reden. Aber täuschen Sie sich nicht“, seine Stimme nahm einen bewundernden Klang an, „Issuja Triponda ist fähig zu jeder Art von Spiel.




  Ich persönlich würde mich nicht wundern, wenn sie völlig andere Ziele verfolgt, als Sie oder ich denken. Trotzdem: Sie haben Recht. Wir müssen extrem schnell handeln. Ich bin überzeugt, Sie sind der Mann der Stunde.“




  General Vioff hatte sich beinahe selbst überzeugt, angesichts dieser fürchterlichen Bedrohung war Hamadi tatsächlich der beste Mann – besser sogar als sein Bruder. Duan griff längst nicht so hart durch, wie es manchmal nötig war, sein Bruder dagegen kannte keine falsche Rücksichtnahme. General Vioff dachte noch eine Zeitlang nach, schließlich sagte er: „Hamadi, unsere Hoffnungen ruhen auf Ihnen!“




  „Ich werde mir alle Mühe geben, sie zu erfüllen!“




  „Ich schlage eine feierliche Zeremonie für Ihre Amtseinsetzung vor. Das macht es für alle Seiten gut akzeptabel.“




  „Gut, die Zeremonie müsste aber schnell stattfinden!“




  „Organisieren Sie alles, Hamadi, und geben Sie mir Bescheid.“




  Stolzgeschwellt verabschiedete Hamadi sich. Wunderbar wie das gelaufen war, konnte gar nicht besser sein. Hamadi frohlockte in Hochstimmung.




  Er beschloss seinen Geheimen Stab zusammenzurufen, um die nächsten Schritte zu planen. Der Geheime Stab bestand aus Menschen, die er als seine zuverlässigsten und treuesten Freunde schätzte und mit denen er die Details von Oberst Duans Entführung ausbaldowert und diese durchgeführt hatte. Sein offizieller Stab wusste nichts davon, diese beiden Stäbe bestanden aus völlig anderen Leuten. Er kontaktierte die ‚Geheimen‘ stets persönlich, ohne seinen Referenten damit zu behelligen.




  Eine Stunde später trafen sie sich im tiefsten Untergeschoss im Büro des Leiters und Kommandeurs aller Verwahranstalten, Gero Haris. Dieser gehörte ebenso wie Manus Linen, der leitende Kommandeur der Überwachungs-und Spionagetruppen, und Quint Adl, der Manager aller Informations-und Mediendienste, zu dieser elitären Gruppe. Weitere Mitglieder dieser Elitegruppe waren noch der Truppenkommandant für Waffen-und Gefechtsstationen Fend Heidt und der Verbindungskommandant Hilmar Juron für den Bereich der technischen Kommunikation und deren Überwachung, inklusive der gesamten Comserv-Gruppe.




  Jeder von ihnen war in seinem Amt weitgehend von Hamadis Wohlwollen abhängig, aber das war es nicht, was sie zusammenschweißte. Sie alle kannten sich aus früheren Zeiten und hatten diverse gemeinsame Unternehmungen erfolgreich miteinander bestritten. Selbst Oberst Duan wusste nichts von dieser Hintergrund-Mannschaft. Er kannte zwar die einzelnen, hatte aber keine Information über deren enges Verhältnis zu seinem Bruder. Diese Tatsache zu verschleiern war Hamadi sehr wichtig gewesen, weil er immer ein As in der Hinterhand hielt – auch bei seinem Bruder und erst recht, als er dessen Interesse für Issuja Triponda bemerkte. Gemeinsam hatten sie ein dichtes Netz aus Überwachung und Kontrolle aufgebaut, das jedem einzelnen von ihnen nutzte.




  „Gut, dass ihr da seid“, begrüßte er sie. „Wie ist es gelaufen?“ Diese Frage richtete sich an Manus, der für die eigentliche Entführung Duans und dessen sichere Verwahrung in der Wüstengegend zuständig gewesen war.




  „Alles klar, Ham“, sagte Manus selbstgefällig, feixte dabei, soweit sein asketisch, skeletthaft wirkendes Gesicht ein Grinsen zuließ. „Ich habe Juano dort gelassen, damit er ein bisschen Gesellschaft hat.“




  Hamadi lachte. Juano war einer der treuen Diener, die Manus hatte – leider war er taubstumm. So hatte auch dies ein Gutes – er konnte nicht überredet oder sonst wie bestochen werden, weil er nämlich auch nicht lesen konnte. Diese minderwertige Gruppe von Leuten war doch sehr brauchbar, fand Hamadi in diesem Moment, obwohl er Manus schon so manches Mal einen etwas fähigeren Diener hatte zuschanzen wollen. Manus jedoch wusste genau, wen er an welcher Stelle beschäftigen wollte. Hervorragend, dass es Leute gibt, die nicht reden können!




  „Sie haben einen Vorrat an Wasser und Essen für die nächste Zeit, wenn sie sparsam damit umgehen, reicht es für einen Monat. Aber Sparsamkeit ist ja keine der Eigenschaften, über die dein verehrter Bruder verfügt. Und genügsam ist er auch nicht. Die Zeit wird ein wenig schwer für ihn, schätze ich mal.“ Manus sadistische Veranlagung schimmerte durch. Ihm gefiel es, so ganz nebenbei andere zu quälen, sie spüren zu lassen, dass er sie in der Hand hatte. Sein schlankes und klares, scharfes Aussehen täuschte über diese Tatsache leicht hinweg, er wirkte wie ein nur hehren, ethisch einwandfreien Zielen Verpflichteter.




  „Duan soll sich endlich mal bescheiden lernen“, antwortete Hamadi abfällig.




  „Wie bist du konkret vorgegangen?“




  „Hab ihn mit einer netten Botschaft der lieben kleinen Issuja nach Prixan bestellt!“, antwortete Manus. Prixan war ein sehr edles Restaurant, das nur von allererstklassigsten Leuten frequentiert wurde. „Nun als er dort ankam, erwartete ihn ein Wagen, der ihn zum nächsten Flieger brachte - wusste er natürlich nicht, hat ja geschlummert wie ein Baby, kurz nachdem er eingestiegen war. Der Rest lief wie besprochen - ich habe ihn persönlich in die Kiranna geflogen, im Häuschen abgeliefert und da liegt er nun.“
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